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Maschinenbau-Ingenieur Kristian Höchel arbeitet seit 

drei Jahren bei den Berliner Wasserbetrieben. Sein Job: 

Anlagenoptimierung in der Abwasserentsorgung. 

Mit SmartLISA (Leit- und Informationssystem Abwas-

ser) verantwortet er ein digitales Assistenzsystem, das 

bei den Kolleg*innen auf Anhieb auf Anklang stieß. 

SmartLISA greift bei typischen Havariesituationen im 

Kanalnetz: Abwasser steht auf der Straße, vielleicht ein 

Schaden einer Abwasserdruckleitung. 

„Jetzt ist schnell zu klären, ob das unsere Kanäle sind 

und welches Pumpwerk das Abwasser befördert“, so 

Höchel. Die Mitarbeiter*innen in der Leitzentrale sitzen 

vor dem Bildschirm und bekommen ein riesiges, ver-

zweigtes Netz angezeigt: Leitungen und Kanäle unter 

den Straßen Berlins. Um jetzt die richtigen Entschei-

dungen zu treffen, ist ein Höchstmaß an Konzentration 

vonnöten.

„Hier setzen wir mit unserem Assistenzsystem Smart-

LISA an“, berichtet Höchel. „Das Software-Programm 

nutzt die programmierten Algorithmen, analysiert die 

Havarie und präsentiert dann Vorschläge, was zu tun 

ist. Das Smarte daran ist, dass das System nicht nur viele 

Daten liefert, sondern eben auch konkrete Hinweise für 

eine Lösung.“

Zusätzlich zur Problemlösung ist das Ganze auch noch 

benutzerfreundlich dargestellt. Die Standorte der Pump-

werke, der Kanalverlauf und die Schieber, um das Ab-

wasser zu leiten, sind akribisch genau auf einer Karte 

der Stadt Berlin hinterlegt. 

„Das muss man sich so vorstellen wie bei einer Land-

karte, wir nutzen eine Applikation von GIS, dem geo-

grafischen Informationssystem“, erklärt Projektleiter 

Höchel. 

Bei einem Klick auf einen der markierten Punkte öff-

net sich ein Fenster und durch die minütliche Erfassung 

liegen aktuelle Prozessdaten vor. „Hier in dieser Leitung 

fließen 361 Liter mit einer Geschwindigkeit von 0,46 

Meter pro Sekunde und der Druck liegt bei zwei Bar. 

Je dicker die Linie, umso mehr Abwasser befördert die 

Leitung“, erklärt der Ingenieur. „Die Mitarbeiter ha-

ben jetzt auf ihrem Tablet oder Notebook alle SmartLI-

SA-Daten parat.“ 

SmartLISA bietet auch 
Lösungsvorschläge

Berliner Straßenkarte genutzt

Digitalisierung in der Wasserwirtschaft, das 
ist für viele ein Buch mit sieben Siegeln. Auch 
von den 4.511 Mitarbeiter*innen der Berliner 
Wasserbetriebe fragten sich einige zunächst, 
was das eigentlich mit ihrer Arbeit konkret zu 
tun habe. 
Inzwischen, nach knapp drei Jahren Erfah-
rung mit dem „Center of Excellence – Digita-
lisierung“, zehn Erfolgssprintprojekten, dem 
Simulationswerkzeug SEMA, der Betriebs-
führungssoftware UBI und dem Leit- und In-
formationssystem SmartLISA, lichtet sich der 
Schleier. Jedes Projekt bringt das Unterneh-
men mehr auf Zukunftskurs in Sachen Digita-
lisierung.
Für diesen ver.di-Praxisreport öffnen die Ber-
liner Wasserbetriebe ihre Werks- und Bürotü-
ren und zeigen, wie die Digitalisierung dabei 
hilft, smarter und effizienter unter Einsatz 
neuer Technologien zu arbeiten. Und warum 
auch der Gesamtpersonalrat dem agilen Ar-
beiten offen und positiv gegenübersteht. 

Berliner Wasserbetriebe

Reich an Ideen für digitale Erfolgsprojekte

Kristian Höchel ist verantwortlich für SmartLISA
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Ein Havariefall ist alles andere als banal: Wenn ein Rohr 

platzt, das bis zu einem Meter dick sein kann und in 

dem Abwasser mit bis zu fünf Bar durchgedrückt wird, 

dann zählt wirklich jede Sekunde. Dann müssen die 

Beschäftigten ganz schnell wissen, welches Pumpwerk 

abzustellen und welcher Schieber zu schließen ist. 

Bislang nutzte man dafür Papierpläne – und ganz viele 

Ortskenntnisse sowie Erfahrung. Heute geht das digital: 

Die Mitarbeiter*innen zoomen sich mit SmartLISA in die 

digitalisierte Berliner Straßenkarte zum Ort der Havarie. 

Sofort ist zu erkennen, welche Pumpwerke betroffen 

sind. Und noch besser: Rote und grüne Punkte markie-

ren, welche Schieber offen oder geschlossen sind. Das 

spart kostbare Zeit.

Dieser neue Service hatte noch einen Vorteil: Er war 

ausgesprochen preiswert. „Für die Aufbereitung von 

SmartLISA waren keine neuen Daten zu generieren, 

sondern nur zwei vorhandene Datenbanken zusam-

menzuführen und die Informationen alternativ aufzu-

bereiten“, resümiert Höchel die digitale Erfolgsstory.

Heiner Kretzer, einer der Köpfe der strategischen Unter-

nehmensentwicklung der Berliner Wasserbetriebe, hat 

sie alle hautnah erlebt, die Stationen der Digitalisierung 

bei den Wasserbetrieben. Dazu gehört natürlich auch 

SmartLISA. Angefangen hat alles mit der Gründung des 

Center of Excellence – Digitalisierung in 2017.

Heiner Kretzer selbst ist Bauingenieur der Wasserwirt-

schaft, der schon sehr früh in den IT-Bereich wechselte. 

Vor knapp vier Jahren erhielt er vom Vorstand den Auf-

trag zu klären, was Industrie 4.0 für die Berliner Was-

serbetriebe bedeutet. 

„Das passte zwar alles nicht so richtig, aber wenn 

man den ‚Karton der Digitalisierung‘ mal aufmacht, 

dann tauchen da Technologien und Methoden auf, 

die durchaus interessant sind, auch für die Wasserwirt-

schaft.“

Um die Digitalisierung bei den Wasserbetrieben konkret 

ins Rollen zu bringen, zu koordinieren und vor allem den 

erforderlichen Informationsaustausch zu organisieren, 

gründete der Vorstand der Berliner Wasserbetriebe, in-

itiiert und verantwortet durch Kerstin Oster, Vorständin 

für Personal und Soziales, das Center of Excellence – 

Digitalisierung. Unter diesem Dach haben viele Teams 

Raum für Neues bekommen. 

Erfolgssprintprojekte bewähren sich

Chantal Thiele und Heiner Kretzer managen Erfolgssprintprojekte

Die Berliner Wasserbetriebe: 
Wasser für die Hauptstadt
Rund 4.500 Beschäftigte und 262 Auszubil-

dende der Berliner Wasserbetriebe versorgen 

3,7 Mio. Menschen mit dem wichtigsten und 

bestkontrollierten Lebensmittel, das es gibt: 

Trinkwasser. 

217,8 Mio. Kubikmeter waren es im ver-

gangenen Jahr. Neben der Bereitstellung von 

Trinkwasser ist die Abwasserentsorgung und 

-reinigung die zweite zentrale Aufgabe der 

Wasserbetriebe. Jede*r Berliner*in wendet im 

Jahr durchschnittlich nicht einmal 200 Euro für 

das Trinkwasser und die Reinigung des Abwas-

sers auf. 

Das Trinkwasser kommt aus rund 660 Tief-

brunnen, die allesamt in Wasserschutzgebie-

ten liegen. Über Rohrleitungen mit einer Län-

ge von 7.900 Kilometer kommt das Wasser in 

die Haushalte. 

Aus Trinkwasser entsteht Abwasser, es 

fließt über Hausanschlusskanäle im freien Ge-

fälle zum Sammelkanal in den Straßen. 163 

Pumpwerke befördern das Abwasser dann zu 

den sechs Klärwerken. 

Die Abwasserkanäle sind mehr als 9.700 Ki-

lometer lang, die Druckrohrleitungen summie-

ren sich insgesamt auf eine Länge von rund 

1.180 Kilometer. 
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Unterschiede treffen aufeinander

Das Center of Excellence – Digitalisierung sollte als 

Schnittstelle zwischen den Fachbereichen, externen 

Partnern und der IT beraten, koordinieren, innovative 

Projekte prototypisch vorbereiten und entwickeln sowie 

die Kommunikation zwischen den Teams und dem Un-

ternehmen organisieren. Die Fachexperten*innen sor-

gen in ihren Abteilungen für einen sinnvollen Einsatz 

digitaler Technologien. 

Von Anfang an bestand Einvernehmen darin: Digitali-

sierung ist kein Selbstzweck, sondern dient der Weiter-

entwicklung des Unternehmens und der Beschäftigten. 

Konkret entstanden in drei Jahren zehn Erfolgssprint-

projekte (siehe dazu auch den Abschnitt Seite 6-7: Die 

zehn Erfolgssprintprojekte der Berliner Wasserbetriebe), 

die mit agilen Arbeitsmethoden wie Desing Thinking, 

Scrum oder Shadowing operieren. 

„Innerhalb von sechs Monaten wird in bereichsüber-

greifenden Arbeitsgruppen eine Digitalisierungsidee 

diskutiert und zu einem Prototyp verdichtet“, erläutert 

Herr Kretzer die Arbeitsweise. 

Natürlich gebe es in sechs Monaten nicht immer fer-

tige Lösungen, aber man sollte erkennen können, ob 

sich eine Weiterentwicklung lohne oder ob man die 

Idee besser verwerfe. „Insgesamt sind die Erfolgssprint-

projekte ein wichtiger Schritt hin zu einer lernenden 

Organisation.“ 

Heiner Kretzer ging es vor allem darum, schnell zu Lö-

sungen zu kommen. „Wir wollten weg von den schwer-

fälligen Projektstrukturen.“ 

Deren Probleme sind bekannt: Ein Jahr Arbeit am 

Lastenheft, nach weiteren neun Monaten findet man 

eine Firma für die Umsetzung, um dann festzustellen, 

dass die Projektinhalte nicht mehr den aktuellen Ent-

wicklungen entsprechen. 

„Durch die neuen Arbeitsweisen, klar definierte Ziel-

setzung und weitgehende Eigenverantwortlichkeit der 

Teams in der Umsetzung setzen wir eine unglaubliche 

Energie frei, die Leute waren wie entfesselt“, berichtet 

Chantal Thiele, die jetzt in der Stabsstelle Digitalisierung 

der IT die Erfolgssprintprojekte betreut. 

Die Wirtschaftsinformatikerin sieht den zentralen 

Punkt für die Erfolge des Centers of Excellence-Digita-

lisierung in der Doppelbesetzung der Projektgruppen: 

Die IT-ler*innen arbeiten zusammen mit den Expert*in-

nen aus dem Fachbereich: „Dadurch sichern wir einen 

klaren inhaltlichen Kurs.“ 

Aber ganz so einfach, wie es sich anhört, ist das in 

der Praxis dann doch nicht immer. Denn: Ingenieur*in-

nen und IT-ler*innen denken und arbeiten ganz unter-

schiedlich, berichten Heiner Kretzer und Chantal Thiele. 

Bei Bauwerken, egal ob über oder unter der Erde, kön-

nen Ingenieur*innen nicht iterativ vorgehen, sich also 

schrittweise an die exakte und endgültige Lösung her-

anarbeiten. Der Bau einer Kanalleitung muss möglichst 

perfekt durchgeplant sein, bevor es losgeht. 

„Mit diesem Verständnis gehen die Ingenieure natür-

lich auch an Digitalisierungsprojekte.“ Aber jetzt heißt 

es auf einmal, nicht alles bis zum Ende exakt zu planen. 

Die IT-ler*innen sagen: Wir machen nur einen ersten 

Schritt und dann sehen wir weiter. Und: Nicht alleine 

arbeiten, wir sind ein Team. 

„Das ist eine komplett andere Denkweise und eine 

große Herausforderung für alle Beteiligten“, berichtet 

Heiner Kretzer, der durch seine Berufsbiographie in bei-

den Welten zu Hause ist.

Und wie wirken sich die Digitalisierungsprojekte auf die 

rund 1.200 Beschäftigten im Bereich der Abwasserent-

sorgung aus? Die Arbeit hat sich verändert, aber das 

ersetzt das Know-how der Menschen nicht. Deshalb 

war für den Gesamtpersonalrat sofort klar, dass die Ein-

führung der neuen Software intensiv begleitet werden 

muss.

Ingenieur Höchel: „Wenn Störungen auftreten, sind 

diese fachkundig zu beheben.“ 

Zwei IT-ler diskutieren die Ergebnisse der Prozessanimation

Auswirkungen der Digitalisierungs-
projekte auf die Beschäftigten
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Der Projektleiter ist davon überzeugt, dass sich die Ar-

beitsinhalte verändern. Neues Wissen und technische 

Systeme kommen hinzu, beides stand bislang nicht je-

dem und ständig zur Verfügung. „Wir bündeln jetzt alle 

Informationen und schaffen damit eine bessere Arbeits-

grundlage.“

Schon auf dem Weg zum Einsatzort checkt der Ent-

stördienst Abwasser mit dem Tablet oder Notebook die 

örtlichen Gegebenheiten: Was erwartet mich, was ist 

mit dem Pumpwerk los und wo ist es überhaupt? Die 

Expert*innen für den Notfall können sich vorbereiten 

und müssen nicht erst vor Ort mühsame Spurensuche 

betreiben. 

SmartLISA oder andere digitale Systeme bieten bes-

sere Entscheidungsgrundlagen. „Unsere Beschäftigten 

wollen Probleme lösen und wir stellen die Informatio-

nen dafür zur Verfügung.“ 

Beim Umgang mit dem Tablet oder Notebook sieht 

Christian Höchel wenig Probleme: „Das sind ja Techni-

ken, die jeder im privaten Bereich auch nutzt, Hemm-

schwellen gibt es da nicht.“

Im nächsten Schritt wollen die Berliner Wasserbetriebe 

ihr gesamtes Kanalnetz und die Pumpwerke noch digi-

taler und transparenter machen. 

Jenny Hastigsputh, die Leiterin des Bereiches Betriebs-

wirtschaft im Bereich Abwasserableitung, arbeitet schon 

länger mit einer eigenen Betriebsführungssoftware, die 

sich UBI (Unterstützung, Betrieb, Instandhaltung) nennt. 

Mit diesem Tool kann sie die Auftragsdisposition, Ein-

satzplanung, alle technischen, kaufmännischen Rück-

meldungen und Daten managen. 

Aber sie will mehr: Helfen soll ein agiles Projekt, das 

seit 2018 läuft. „Mich interessiert der aktuelle und 

technische Zustand der Anlagen.“ Deshalb ist die Rück-

meldung von den Fachkräften vor Ort ausgesprochen 

wichtig. 

„Wie geht es dem Pumpwerk? Viele Kolleg*innen 

hören ja noch, ob es einer Pumpe gut geht oder nicht.“ 

Das will die Betriebswirtschaftlerin, die seit 20 Jahren 

bei den Wasserbetrieben arbeitet, zukünftig digital er-

fassen. 

„Dann können wir Pumpen und das Kanalnetz be-

werten und schlauer disponieren, wann eine Wartung 

notwendig ist. Wir wollen zustandsbasierter arbeiten, 

nicht nach einem starren Wartungsrhythmus.“

„Das Auge an der Anlage“ – dafür stehen die Mitarbei-

ter*innen, und die müssen ihr Wissen weitergeben und 

digital zur Verfügung stellen. „Wenn diese ihr Wissen 

teilen, dann bringt uns das weiter.“ 

Hinter diesen Überlegungen verbirgt sich auch ein 

anderes fundamentales Problem der Wasserbetriebe: 

die demographische Entwicklung. Der Altersschnitt 

liegt bei rund 50 Jahren, die durchschnittliche Betriebs-

zugehörigkeit bei über 25 Jahren. In den nächsten Jah-

ren verlassen rund 1.500 Beschäftigte altersbedingt das 

Unternehmen. 

Damit ist klar: Lässt ein Unternehmen diese Menschen 

einfach gehen, geht ganz viel Erfahrungswissen verlo-

ren. Deshalb sind die digitalen Projekte, die den Verlust 

der Kompetenzen mindern, fast schon überlebenswich-

tig. 

Demographie: Wissen bewahren

Jenny Hastigsputh, Leiterin Betriebswirtschaft

Ohne IT-Kompetenz geht in der Wasserwirtschaft nichts mehr
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Auch die Beschäftigten sehen diese Zusammenhänge. 

Deshalb sind sie bereit, ihr Wissen weiterzugeben an 

die nächste Generation, und das auch in digitaler Form. 

„Das ist eine große Chance für unser Unternehmen“, 

meint Hastigsputh.

Die Führungskraft benennt noch einen anderen Punkt, 

der genauso wichtig ist. Selbstverständlich haben alle 

Beschäftigten im Bereich der Entsorgung einen Fach-

arbeiterbrief als Kanalnetzfacharbeiter, sind Ver- und 

Entsorger, Fachkraft für Rohr-Kanal-Industrieservice 

oder Fachkraft für Abwassertechnik. „Darauf bauen 

die Fachkräfte auf, wenn sie aus der Ausbildung zu uns 

kommen.“ 

Das erlernte Wissen wird im Laufe der Zeit durch Er-

fahrungen ergänzt. Wie mache ich Dinge, wie funkti-

oniert was am besten – so etwas kann niemand nur 

digital lernen. 

Auch die Kniffe von erfahrenen Mitarbeiter*innen 

müssen weitergegeben werden. „Wie steige ich in ei-

nen Kanal ein, wie sichere ich mich, worauf kommt es 

dabei an? Das sind mindestens genauso wichtige Punk-

te, wie das abgespeicherte und verfügbare digitale Wis-

sen.“ 

Am Ende geht es um das Zusammenwirken von Com-

puter und Mensch, „das gehört zusammen, es substi-

tuiert sich nicht, es komplementiert sich“, so die feste 

Überzeugung von Hastigsputh.

Die jüngste Idee, die sie auf dem Tisch hat, hat das 

Zeug für ein weiteres gelungenes Exempel dieser Part-

nerschaft. 

Ein Mitarbeiter schlägt vor, unterirdische Becken für 

das Regen- und Mischwasser nicht mehr in Schwerstar-

beit von Mitarbeiter*innen reinigen zu lassen, sondern 

hierfür einen Roboter zur Unterstützung einzusetzen. 

„Ein bemerkenswerter Vorschlag, den wir jetzt prüfen.“ 

Es ist also ganz offensichtlich – die Digitalisierung 

ist wirklich angekommen: Bei den Wasserbetrieben 

herrscht kein Mangel an Ideen für digitale Erfolgspro-

jekte.

Facharbeiterbrief ist eine gute 
Grundlage

In der Schaltzentrale laufen die Fäden zusammen
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Um IT-ler*innen und Fachexpert*innen an ei-
nen Tisch zu bringen und ohne große organi-
satorische Hürden Innovationen zu testen und 
umzusetzen, haben die Berliner Wasserbetrie-
be das „Center of Excellence – Digitalisierung“ 
ins Leben gerufen. 
Zentrales Instrument sind die Erfolgssprint-
projekte: Sie sollen in kurzer Zeit digitale 
Lösungen für dringende Problemstellungen 
entwickeln und sie direkt in die Praxis über-
führen. 
Die folgenden Sprintprojekte gab es bislang 
bei den Wasserbetrieben.

Center of Excellence – Digitalisierung
Die zehn Erfolgssprintprojekte 
der Berliner Wasserbetriebe

Im Rahmen der Entwicklung eines neuen Kun-

denportals hat das Unternehmen seinen ers-

ten DesignThinking-Workshop gemeinsam mit 

dem Hasso-Plattner-Institut in Potsdam und 

Kund*innen der Wasserbetriebe durchgeführt. 

Es entstand ein nutzerfreundlicheres Kunden-

portal. Heiner Kretzer: „Die direkte Einbin-

dung von Kunden in den Entwicklungsprozess 

hat uns wichtige Erkenntnisse hinsichtlich der 

Erwartungen an ein modernes Kundenportal 

geliefert.“

1 Neues Kundenportal: 

Wasseruhren direkt und persönlich bei den 

Kund*innen abzulesen, ist oft zeitintensiv. 

Deshalb testen die Berliner Wasserbetriebe 

derzeit ein Bilderkennungsverfahren. Inzwi-

schen gibt es einen Prototyp für die digitale 

Ablesung.

3Wasserzählerstände digital: 

Das Software-Programm SmartLISA (Leitsys-

tem zur integrierten Steuerung des Berliner 

Abwassersystems) nutzt Algorithmen zur Ana-

lyse von Havarien. Das System präsentiert Vor-

schläge, was konkret zu tun ist. Zusätzlich gibt 

es auch eine andere optische Aufbereitung der 

Informationen. Die Standorte der Pumpwerke, 

der Kanalverlauf und die Schieber in den Lei-

tungen sind exakt auf einer Karte der Stadt 

Berlin vermerkt, die zoombar ist. SmartLISA ist 

ein benutzerfreundliches Assistenzsystem für 

die Beschäftigten.

4Digitaler ADL-Atlas: 

Der Bereich Weiterbildung hat erprobt, wie 

durch E-Learning-Tools Lerninhalte für die 

Beschäftigten vermittelt werden können. Zu 

Themen wie Dienstwagennutzung, Brand-

schutzordnung, Datenschutzschulung und der 

Unterweisung für Beschäftigte bei der Unter-

schriftenregelung können diese sich nun selb-

ständig Lerninhalte aneignen. 

5AQUA-Lern: 

In einem Erfolgssprintprojekt, das in der Aus-

bildung der Berliner Wasserbetriebe durch-

geführt wurde, wurde eine frei verfügbare 

Funkfrequenz genutzt, um Sensordaten zu 

übertragen. Für diese Funktechnik gibt es auch 

Verwendungsmöglichkeiten in den Netzen 

der Wasserbetriebe, um beispielsweise Druck, 

Füllstände und Durchfluss zu messen (Chantal 

Thiele: „Ein wirklich hippes Thema“).

6LoRaWAN: Für die Kund*innen der Berliner Wasserbetrie-

be soll es in naher Zukunft möglich sein, den 

Prozessverlauf der Hausanschluss-Erstellung 

digital zu verfolgen und benötigte Dokumente 

im System hochzuladen. Mit einer App können 

Hausbesitzer*innen selbst die Länge und die 

Form des Anschlusses bestimmen. Auf die-

ser Basis erstellen die Berliner Wasserbetriebe 

dann ihr Angebot.

2 Digitaler Hausanschluss: 
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Die Bauzeichnungen und -pläne sind kom-

plett digital und stehen als Basisinformation 

auf dem Tablet zur Verfügung (Chantal Thiele: 

„Unsere Bauleiterinnen und Bauleiter mussten 

noch schwere, unhandliche Aktenordner mit 

auf die Baustelle nehmen. Das ist nicht mehr 

zeitgemäß.“). 

7 Bauleitung 4.0: 

Das Labor der Berliner Wasserbetriebe kontrol-

liert kontinuierlich die Qualität des Trinkwas-

sers. Im Fall eines Legionellen-Befunds gibt es 

eine festgelegte Maßnahmenabfolge, zusam-

men mit den Gesundheitsämtern und anderen 

externen Labors. Die Herausforderung: Jedes 

Gesundheitsamt und Fremdlabor hat seine 

eigenen Abläufe. Diesen Prozess haben die 

Wasserbetriebe auf einer vom Unternehmen 

bereitgestellten Plattform standardisiert und 

stellen es allen Prozessbeteiligten zur Verfü-

gung. Dadurch ist jetzt ein abgestimmtes und 

transparentes Vorgehen bei Störfällen mög-

lich.

8 HyMoApp (Hygiene Monitoring):  

Die Wasserbetriebe haben mindestens acht 

unterschiedliche Dokumentenmanagement-

systeme. Das führt zu langen Suchzeiten. 

Dazu gibt es jetzt eine App, die wie eine Goo-

gle-Maps-Karte funktioniert. Man zoomt sich 

auf der Berlin-Karte zu seinem Standort und 

sieht dann alle Dokumente, die zu diesem Ob-

jekt in allen Systemen abgelegt sind. 

9Dokumentation 4.0: 

Die Kommunikation zur gelebten Mitbestim-

mung zwischen Arbeitnehmervertretung 

(ANV) und Personalabteilung soll komplett 

digital stattfinden. Damit sollen lange Wege 

oder ein ungeklärter Status eines Vorgangs 

demnächst der Vergangenheit angehören. 

Obwohl der persönliche Kontakt nach wie vor 

wichtig bleibt.

10Digitale Mitbestimmung: 

Die Schaltzentrale im Klärwerk ist gut bestückt mit Bildschirmen.
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Inspizieren, reinigen, reparieren

In welchem Zustand sind unsere Abwasserka-
näle? Um ein genaues Bild zu bekommen ist 
neueste Technik im Einsatz. Mit SEMA-Berlin 
gibt es sogar ein Simulationswerkzeug zur Ka-
nalalterung, das auf den Einsatz künstlicher 
Intelligenz (KI) setzt. 
Gemeinsam mit dem Kompetenzzentrum 
Wasser Berlin führen die Wasserbetriebe das 
innovative Forschungs- und Entwicklungspro-
jekt durch. 
Aber das reicht nicht: Das Projekt digital-wa-
ter.city stellt demnächst weitere 18 digitale 
Anwendungen für das Wassermanagement 
bereit. 

Die Berliner Unterwelt: 
„Ihre Leute schauen Fernsehen“

Regina Gnirss, Leiterin der Forschung und Entwicklung 

bei den Berliner Wasserbetrieben, ist gleichermaßen Be-

wahrerin und Visionärin. Sie setzt auf Überliefertes und 

auf die smarten Assistenzsysteme, die durch die Digi-

talisierung entstanden sind: „Welches Auto fährt nach 

150 Jahren noch zuverlässig?“, lautet ihre rhetorische 

Frage. 

„Wir nutzen heute immer noch die Kanalwelt, die ein 

Baurat und ein Arzt in Berlin gemeinsam auf den Weg 

gebracht haben.“ Ihr Credo 1870: „Abwasser gehört 

nicht an die Oberfläche, sondern in den Untergrund.“

Und in der Tat: Die Idee der unterirdischen Kanalisation 

hat viele Vorteile. Vor ihrem Bau herrschten in Berlin 

unzumutbare hygienische Verhältnisse. Schmutzwasser 

und Abfälle gelangten über Hausgossen in 50 cm breite 

und bis zu 60 cm tiefe Rinnsteine. 

Das alles klappte nicht so richtig, verbreitete einen 

bestialischen Gestank und verunreinigte auch noch das 

Grundwasser. Es kam zu folgenschweren Cholera-Epi-

demien. 

Der Berliner Baurat James Hobrecht und der Arzt Ru-

dolf Virchow wollten das unbedingt ändern und setzten 

schließlich durch, dass eine unterirdische Kanalisation 

und eine zentrale Trinkwasserversorgung in Berlin ge-

baut wurden. 

In Tonrohren und gemauerten Kanälen, sogenannten 

Radial-Systemen, flossen die Abwässer auf die Rieselfel-

der außerhalb der Stadt. 

Damals entstanden viele der Kanaltrassen, die heute 

noch bei den Berliner Wasserbetrieben in Betrieb sind. 

Es verwundert dann auch nicht, dass das 9.710 Kilome-

ter lange Kanalnetz, das die Berliner Unterwelt durch-

zieht, pflegebedürftig ist. 

Inspizieren, reinigen und reparieren, das sind die drei 

immer wiederkehrenden Aufgaben. Neu ist, dass dabei 

modernste digitale Technik im Einsatz ist: flinke Roboter, 

ausgeklügelte Videosysteme („Demnächst in 3D-Tech-

nik mit Rundumblick“) und lernende Maschinen. 

Die für die digitale Kanalinspektion eingesetzten Kont-

rollfahrzeuge sind inzwischen ausgestattet mit moder-

ner Technik. Steht eines der grün-blau-weißen Fahrzeu-

ge der Berliner Wasserbetriebe in der Straße, gibt es 

schon mal besorgte Anrufe: „Ihre Leute schauen den 

ganzen Tag nur Fernsehen“.

Dabei sind die Bilder, die auf den Bildschirmen im 

Wagen zu sehen sind, alles andere als ein spannender 

Krimi. „Unsere Kolleginnen und Kollegen sind dann im 

Kanal aktiv, beobachten die Roboter, nehmen Bilder 

auf“, erklärt die Leiterin der Forschungsabteilung. Su-

chen nach Wurzeleinwuchs, ob eine Scherbe vom Kanal 

abgebrochen ist oder eine Rohrmuffe sich verschoben 

hat. 

Es gibt erste Reparaturen mit ferngesteuerten Robo-

tern. „Das ist wie in der Medizin, wir müssen an der 

richtigen Stelle ansetzen.“ 

Ein Team: Forscherin Regina Gnirss und Planer Nic Lengemann
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Simulationswerkzeug SEMA-Berlin
Ganz gezielt die Mittel einsetzen

100 Jahre alter Abwasserkanal, der immer noch seine Dienste erfüllt

Für das Simulationswerkzeug SEMA-Berlin sind Un-

mengen von Daten notwendig. Diese werden fleißig 

gesammelt: 140.000 Datensätze zum Zustand, zu den 

baulichen Eigenschaften und zu Umwelteinflüssen bei 

den Berliner Abwasserkanälen. 

„15 Prozent der Daten waren beim Start unvollstän-

dig. Deshalb haben wir ein Jahr gebraucht, um diese 

Lücke zu schließen“, berichtet die Diplom-Ingenieurin 

Gnirss.

Durch die Verschneidung der Daten, statistische Verfah-

ren und KI ist es jetzt möglich, die Alterungsprozesse 

des Berliner Kanalnetzes relativ treffsicher abzubilden 

und zu simulieren. 

So entstand das Modellwerkzeug SEMA-Berlin (das 

Kürzel ist die Übersetzung aus dem Englischen: Kanalal-

terungsmodell für die Planung des Asset-Managements 

für Kanalinspektions- und Sanierungsstrategien). Jetzt 

hilft KI dabei, Schäden zu finden und zu analysieren. 

Die automatische Bilderkennung nutzen die Kanal-

facharbeiter*innen bei der Bewertung und Einordnung 

des Schadens auf einer Skala von eins bis sechs. „Wohl-

gemerkt: KI hilft, es ist ein Assistenzsystem, um Schä-

den einzuordnen“, erläutert Regina Gnirss. 

Denn: Nur die Beschäftigten haben die Kombinations-

fähigkeit, Erfahrung und Intuition – „Das kriegt man 

mit KI nicht hin.“ Er oder sie fährt den Kameraschlitten 

zum Schadensort, verortet das Bild, ermittelt, wie groß 

der Schaden wirklich ist, und beschreibt die Probleme. 

„Wir wollen nicht die Intelligenz unserer Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter ausschalten, wir wollen sie unter-

stützen.“ 

Die Fachkräfte sind in die Digitalisierungsprojekte von 

Anfang an einbezogen. „Der Dialog ist nicht ganz ein-

fach und zunächst hält das uns ungestüme Forscher 

auch mal auf. 

Die Kolleginnen und Kollegen sind auch zunächst 

skeptisch – am Ende sind sie aber der Garant für den 

Erfolg“, berichtet Regina Gnirss. Sie ist fest davon über-

zeugt, dass niemand etwas verlieren wird, wenn er sich 

auf die Automatisierung einlässt.

Nic Lengemann aus dem Bereich Planung und Cont-

rolling, hier verantwortlich für das Asset-Management 

des Kanalnetzes, berichtet, wie es nach der Kanalbilanz 

weitergeht. 

„Wenn wir wissen, wie groß die Schäden sind und 

wie sie sich verteilen, dann fragen wir: Wie sieht das 

Kanalsystem in 100 Jahren aus?“ 

Ganz unterschiedliche Strategien der Kanalsanierung 

sind mit SEMA-Berlin simulierbar. Sie alle sind letztlich 

Informationsquellen für Investitionsentscheidungen. 

Schließlich stecken die Wasserbetriebe jedes Jahr rund 

100 Mio. Euro in ihr Kanalnetz. Eine Top-Negativ-Liste 

kann dann schon helfen, die richtigen Orte zu finden. 

Hinter SEMA-Berlin steckt die Erkenntnis: Die Alterung 

des Kanalsystems verläuft nicht linear, sondern unter-

schiedlich, abhängig von verschiedenen Einflussgrößen. 

Deshalb ist die Lebensdauer eines Kanals auch ganz un-

terschiedlich, die einen enden mit 40 Jahren, andere 

halten 80 oder gar 120 Jahre durch. 

Es sind eine Reihe von Faktoren, die dabei eine Rolle 

spielen: beispielsweise das Erdreich, in dem die Rohre 

liegen, die Lage, die Qualität des Materials, die Ver-

kehrslast auf der Straße und auch, wie tief der Kanal in 

der Erde liegt. 

Lengemann hat großen Respekt vor den Facharbei-

ter*innen aus dem Kanalbetrieb und der Kanalinspek-

tion. 

„Die kennen natürlich viele dieser Probleme, ohne 

sie mathematisch berechnet zu haben.“ Ihre Erfahrung 

Die Grenzen der KI
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und praktisches Wissen sagt ihnen: Kanäle mit großen 

Belastungen sind schadensanfälliger als andere. 

Sie wissen aber auch, dass die Abwassersysteme 

in diesen Bereichen anders geplant und gebaut sind. 

„Wenn man bei den Praktikerinnen und Praktikern ge-

nauer nachfragt, dann wissen sie zwar um diese Zu-

sammenhänge, diese Intuitionen können aber nicht als 

stichhaltige Grundlage herangezogen werden.“ 

In diesen Fällen sind statistische Modelle oder KI-Al-

gorithmen besser und liefern genaue Daten. Und wenn 

die Berechnungen dann auch noch kalibriert und vali-

diert sind, dann ist SEMA-Berlin ein „ziemlich aussage-

kräftiges und plausibles Instrument.“

Natürlich wollen die Berliner Wasserbetriebe nicht nur 

den Zustand des Gesamtnetzes prognostizieren, son-

dern auch den bestimmter Kanäle. 

Die Rechenmodelle zur Kanalalterung von SE-

MA-Berlin können beides und haben inzwischen eine 

Treffsicherheit von 99 Prozent. „Da das System mit je-

dem Datensatz hinzulernt, verbessert sich diese Quote 

ständig“, erklärt Lengemann. 

Die Zustandsprognose der einzelnen Kanäle hat den 

großen Vorteil, dass die Inspektionsteams nur dort ein-

greifen, wo es notwendig ist. „Wir wollen die Schwach-

stellen finden und uns nicht bestätigen, dass viele Ki-

lometer in einem super Zustand sind“, berichtet der 

Controller Herr Lengemann.

Assistenzsystem im Kanalnetz, das ist noch nicht das 

Ende der Fahnenstange der Digitalisierung. Trinkwas-

serleitungen, Abwasserdruckrohrleitungen, Klär- und 

Wasserwerke – das sind alles Systeme, die mit Daten 

simulierbar sind. 

Für Nic Lengemann ist das mehr als eine Zukunftsvi-

sion. Er glaubt fest daran, dass die digitalen Simulatio-

nen die Berliner Wasserbetriebe in ihrer Nachhaltigkeit 

unterstützen werden.

Kanalalterung voraussagen

Die Berliner Wasserbetriebe haben eine stra-
tegisch wichtige Entscheidung getroffen: Sie 
wollen einen Aus- und Weiterbildungscampus 
für digitales Lernen schaffen. Damit soll das 
Unternehmen einen Spitzenplatz bei den In-
novationen in der beruflichen Bildung einneh-
men.

Aus- und Weiterbildungscampus für 
digitales Lernen: Den digitalen Spirit 
in die Ausbildung transportieren

Für die Fischerstraße 29 in Berlin-Lichtenberg planen die 

Berliner Wasserbetriebe Großes. 

Fördermittelmanagerin Ines Hündling und Teamlei-

terin in der Berufsausbildung (IT und Elektrotechnik), 

Kathrin Blümm, haben die Geschäftsführung der Aus-

bildungscampus der Berliner Wasserbetriebe gGmbH 

übernommen. 

„Wir benötigen eine moderne und innovative Berufs-

ausbildung und den zielgerichteten Einsatz von digitalen 

Medien.“ Und genau das wollen die beiden Geschäfts-

führerinnen mit einem Umbau des auf dem Gelände 

befindlichen und um 1908 entstandenen Pumpwerks 

realisieren.

Vom Gesamtpersonalratsvorsitzenden, Karsten Mala-

reck, kommt volle Unterstützung. Die Berliner Wasser-

betriebe machen jetzt schon eine gute Ausbildung. Was 

aber noch fehlt, sind digitale Inhalte und Methoden. 

„Wir brauchen das, um auf dem Nachwuchsmarkt 

wettbewerbsfähig zu bleiben und unsere Auszubilden-

den für den Umgang mit der zunehmenden Digitalisie-

rung fit zu machen.“ Es könne ja nicht sein, dass sich 

keine jungen Leute mehr bewerben, weil die Berliner 

Wasserbetriebe nicht up to date seien. „Bislang waren 

wir bei der Ausbildung in der Stadt vorne mit dabei, das 

soll auch so bleiben.“

Die JAV Vorsitzende, Sophia Nerrether ist dabei, wenn 

in den entsprechenden Ausschüssen über die Planung 

des Aus- und Weiterbildungscampus für digitales Ler-

nen beraten wird. Sie und ihre Kolleg*innen in der JAV 

haben die Jugend- und Auszubildenden Versammlung 

genutzt, um auch die Auszubildenden zu informieren. 

Dort hatten sie auch die Möglichkeit mit den Geschäfts-
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führerinnen des digitalen Ausbildungscampus zu spre-

chen und Vorschläge einzubringen.

Der Campus organisiert sich in einer eigenständigen 

gemeinnützigen GmbH, als Tochter der Berliner Was-

serbetriebe. 

Um den Aus- und Weiterbildungscampus für digita-

les Lernen zu bauen, investiert das Unternehmen in die 

Zukunft und hat außerdem Fördermittel beim Senat be-

antragt. Digitales Know-how wird in Zukunft auch für 

Auszubildende anderer Unternehmen angeboten. 

Kerstin Oster, Vorständin für Personal und Soziales bei 

den Wasserbetrieben, will damit die Idee der Verbund-

ausbildung stärken. Der Aus- und Weiterbildungscam-

pus für digitales Lernen soll sich „noch mehr öffnen für 

andere Betriebe in der Region.“ 

Das benachbarte Max-Taut-Oberstufenzentrum, füh-

rend in den Feldern Gebäude, Umwelt und Technik, soll 

ebenfalls mit ins Boot.

Jedes Jahr stellen die Wasserbetriebe rund 80 neue Aus-

zubildende in 13 Ausbildungsberufen und sechs dualen 

Studiengängen ein. Mit 2.000 Bewerbungen pro Jahr 

kann das Unternehmen immer noch aus dem Vollen 

schöpfen. Bis zu zwölf Lernende kommen on top aus 

dem Einstiegsqualifizierungsprogramm Horizonte hin-

zu. Davon sind sechs Plätze für junge Geflüchtete vorge-

sehen und sechs für junge Berliner*innen mit erschwer-

ten Lernbiographien. 21 Ausbilder*innen kümmern sich 

um rund 270 Auszubildende. Vorständin Kerstin Oster 

Ines Hündling (links) und Kathrin Blümm, Geschäftsführerinnen 
des digitalen Ausbildungscampus

Setzen auf Leidenschaft

LoRaWAN legt den digitalen 
Grundstein 

schwebt vor, dass der Aus- und Weiterbildungscampus 

für digitales Lernen die Berliner Wasserbetriebe mit 

ihren digitalen Einsatzfeldern in einer Art Simulation 

nachbildet. 

„Wie funktionieren die digitalen Prozesse in den 

Pump- und Klärwerken, was kann SmartLISA und was 

passiert in der hochautomatisierten zentralen Leitwarte? 

In vielen dieser Bereiche arbeiten unsere Auszubilden-

den demnächst als Fachkräfte, dann müssen sie wissen 

und verstehen, wie die digitalen Prozesse ablaufen.“

Arbeitet der Aus- und Weiterbildungscampus für di-

gitales Lernen erst einmal, dann haben auch die Fachin-

formatiker*innen und Elektroniker*innen hier ihre Basis. 

Die sie aber mit anderen Berufen teilen müssen: Auch 

bei Industriemechaniker*innen oder Mechatroniker*in-

nen gibt es immer mehr digitale Inhalte. 

„Das digitale Lernen wollen wir in diesem Campus 

fokussieren. Dabei setzen wir unter anderem auf die 

Additive Fertigung, Virtual und Augmented Reality, Ro-

botik und Blended Learning. Trotzdem vermitteln wir 

natürlich auch analoge Kompetenzen“, erläutert Kath-

rin Blümm. 

Und Ines Hündling verspricht sich durch die Digitali-

sierung der Inhalte und Methoden eine Steigerung der 

Attraktivität der dualen Ausbildung.

Personalvorständin Kerstin Oster setzt auf die Leiden-

schaft der Digital Natives, die sie für die Projekte der 

Wasserbetriebe nutzen will. „Wir haben viele digitale 

Leuchtturmprojekte im Unternehmen und diesen Spi-

rit, den müssen wir unbedingt auch in die Ausbildung 

transportieren.“

Enrico Reiche hat den Beruf IT-Systemelektroniker bei 

den Wasserbetrieben erlernt und schon einmal gezeigt, 

wie und was digitales Lernen im Aus- und Weiterbil-

dungscampus für digitales Lernen inhaltlich heißen 

kann. Bis zum Ende seiner Ausbildung beschäftigte er 

sich mit LoRaWAN – das steht für Long Range Wide 

Area Network. Diese Funktechnologie ermöglicht ein 

energieeffizientes Senden von Daten über lange Stre-

cken. Die Technik wurde speziell für das Internet of 

Things (IoT) entwickelt. 

Mit LoRaWAN ist es möglich, mehrere hundert Sen-

soren innerhalb eines Netzwerkes zu verwalten und Da-
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ten zu verarbeiten. Sensoren können bis zu zehn Jahre 

ohne Batteriewechsel senden. Ein weiterer Vorteil: Das 

System läuft auf einem freien Frequenzband, Lizenzge-

bühren fallen nicht an und es ist für jedermann zugäng-

lich. 

Zum Start hat er die einschlägige Fachliteratur gewälzt. 

Was ist das überhaupt? Was macht LoRaWAN? „Dann 

habe ich mit den Geräten gearbeitet und konnte mei-

ne ersten Versuche starten.“ Es hat ihm Spaß gemacht, 

berichtet er, insbesondere als sich die ersten Erfolge ein-

stellten. „Ich habe mich da reingefuchst, aber das hat 

echt eine Weile gedauert.“

Für die Berliner Wasserbetriebe ist LoRaWAN durchaus 

eine interessante Variante für den Datenaustausch mit 

der eigenen ‚Unterwelt‘. Bislang sind Messwerte aus 

dem Kanalsystem, z. B. zur Durchlaufgeschwindigkeit 

oder zum Füllstand, nur begrenzt an wenigen Punkten 

zu erfassen. 

Mit der Funkübertragung könnte es gelingen, eine 

bessere Durchdringung von unterirdischen Räumen 

zu erreichen. LTE-Netze kapitulieren bei Tiefgaragen 

und Kellergeschossen, LoRaWAN schafft es in diesen 

schwierigen Situationen, immer noch eine Verbindung 

aufzubauen und Daten zu senden.

Für den IT-Systemelektroniker war das am Anfang schon 

sehr kompliziert. „War alles neu für mich, und richtig 

viele Anwendungsinformationen gab es im Internet 

auch nicht. Der Programmieranteil war groß, es ging 

aber auch um manuelle Fähigkeiten wie verdrahten.“ 

Enrico Reiche, IT-Systemelektroniker

Der IT-Systemelektroniker ist immer mehr der Schlüsselberuf 
in der Wasserwirtschaft

Pionierarbeit geleistet

Für Ausbilderin Kathrin Blümm hat Enrico Reiche „ech-

te Pionierarbeit geleistet“. Das sei eine völlig neue und 

herausragende Arbeit gewesen, auch durch die Verbin-

dung zu den Erfolgssprintprojekten. 

Eine Konsequenz aus LoRaWAN ist, dass für den Aus- 

und Weiterbildungscampus für digitales Lernen unbe-

dingt ein separates und autarkes Lernnetzwerk in einer 

Cloud aufzubauen ist. 

Im Netz der Wasserbetriebe können die Campus-Ler-

nenden jedenfalls keine Experimente fahren. „Wir müs-

sen damit arbeiten können, ohne die sensiblen Daten 

der Wasserbetriebe zu gefährden. Die ersten Meilen-

steine hat Enrico dafür gelegt.“
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Mitbestimmung digital?

Kerstin Oster und Karsten Malareck haben ge-
meinsame Ziele. Die Vorständin für Personal 
und Soziales und der Gesamtpersonalratsvor-
sitzende der Berliner Wasserbetriebe setzen 
auf Digitalisierungsprojekte. 
Beiden geht es um gute Arbeit und um eine 
gute Zukunft für das kommunale Unterneh-
men. Mit agilen Methoden sind die Berliner 
Wasserbetriebe auf dem Weg zu mehr Effi-
zienz, guter Arbeit und schnellerer Reakti-
onsfähigkeit. Dabei soll sich auch die Art der 
Mitbestimmung der Arbeitnehmervertretung 
verändern. 

Mitbestimmung 
Das ist das Ziel: eine digital 
agierende Arbeitnehmervertretung 

Karsten Malareck, Gesamtpersonalratsvorsitzender

An der Spitze des Gesamtpersonalrates (GPR) steht seit 

mehr als zwölf Jahren Karsten Malareck. Der gelernte 

Maschinen- und Anlagenmonteur im Kraftwerksanla-

genbau ist vor über 30 Jahren auf einer Kläranlage in 

der Instandhaltung bei den Wasserbetrieben gestartet.  

Die Arbeit als Personalrat interessierte ihn immer schon 

und deshalb war es bis zu einer Kandidatur nur ein 

kurzer Weg. Außerdem ist er langjähriger stellvertre-

tender Sprecher des Bundesfachgruppenvorstands 

Wasserwirtschaft bei der vereinten Dienstleistungsge-

werkschaft (ver.di). Von Anfang an interessierte ihn die 

Informationstechnik (IT). „2000 kam die Software von 

SAP R/3 bei den Wasserbetrieben“, erinnert sich Kars-

ten Malareck. 

Für den Gesamtpersonalratsvorsitzenden war schnell 

klar, dass er die Einführung intensiv begleiten wollte.

„Wir haben das EDM-Team von IT-affinen Arbeitneh-

mervertreten zusammengestellt, da war ich mehrere 

Jahre mit dabei.“ 

Der Name EDM signalisierte die drei Themen, die 

im Mittelpunkt der Arbeit standen: Ergonomie, Daten-

schutz und Mitbestimmung. Das EDM-Team arbeitet bis 

heute und steht den Arbeitnehmervertretern bei allen 

IT-Fragen zur Seite. 

Jetzt, knapp 20 Jahre später, geht es nicht nur um eine 

Software, sondern um die Digitalisierung in ganz vielen 

Unternehmensbereichen. 

„Wir haben bei uns Arbeitsprozesse, die wir durch 

die Digitalisierung weiter automatisieren können. Nicht 

weil das Thema gerade in aller Munde ist, sondern weil 

es den Beschäftigten bei der Arbeit hilft“, erläutert der 

GPR-Vorsitzende. 

Aber nicht immer sind die Projekte im Interesse der 

Beschäftigten: „Geht es ausschließlich nur um Einspa-

rungen und Rationalisierungen, dann schauen wir zwei-

mal hin, ob das Projekt wirklich sinnvoll ist.“

Jetzt hat der GPR sein eigenes Erfolgssprintprojekt auf-

gelegt. Es lotet die Chancen und Risiken aus, die sich 

aus einer digitalen Variante bei der Mitbestimmung für 

die Arbeitnehmervertretungen ergibt. 

„Wo probieren die Arbeitnehmervertreter so was 

aus, natürlich beim GPR“, berichtet der Vorsitzende. 

„Viele Jahre haben wir vor GPR-Sitzungen dicke Papier-

pakete verschickt.“ 

Inzwischen sind die Sitzungen weitestgehend digital 

vorbereitet. „Zukünftig soll die Rückmeldung der Be-

ratungsergebnisse dann auch digital erfolgen: Zustim-

mung oder Ablehnung geht direkt an die Personalab-

teilung, natürlich mit Unterschrift.“ Selbstverständlich 

müssen dann alle Personalräte für ihre Arbeit mit Tablet 

und Handy ausgestattet sein.

Geplant ist jetzt aber noch mehr als die papierlose 

Sitzungsvorbereitung. Die vielen Standardvorgänge, 

die der Personalrat in seinem gesetzlichen Mitbestim-

mungsauftrag zu erledigen hat, sollen zukünftig direkt 

in einer passenden Software landen. Für einen ersten 

Testlauf suchen die Wasserbetriebe noch nach dem ge-

eigneten Instrument. 



14

Karsten Malareck will die digital agierende Arbeitneh-

mervertretung. Am Ende des Projekts „ist die Arbeit des 

GPR eine andere. Ich halte das auch für richtig, das ist 

ein Schritt in die Zukunft.“ 

Eine starke Verbündete hat der GPR in Kerstin Oster, 

Vorständin für Personal und Soziales bei den Wasserbe-

trieben. Sie weiß um die ‚schwierigen Seiten‘ der Digita-

lisierung: Arbeitsplätze können sich verändern, Beschäf-

tigte müssen neue Tätigkeiten übernehmen. 

„Das sind Sorgen und Vorbehalte, die mit der Digita-

lisierung verbunden sind.“ Umso wichtiger ist für Vor-

ständin Kerstin Oster, dass die Personalräte „voll inhalt-

lich informiert sind, mitgenommen werden und immer 

die Möglichkeiten haben, einzugreifen“. 

Dass die Mitbestimmungsidee auch in agilen Projek-

ten zu leben ist, davon ist sie überzeugt. 

Bei den Wasserbetrieben ist die Automatisierung der 

Arbeit ein konstanter Prozess. „Von den 163 Abwas-

serpumpwerken laufen jetzt schon 162 ohne Personal, 

voll automatisiert. Nur Berlin-Charlottenburg ist noch 

im Umbau, da sind noch Beschäftigte vor Ort. Das war 

eine große Umstellung, die wir da organisiert haben“, 

berichtet der GPR-Vorsitzende. 

Früher konnten die Beschäftigten direkt vor Ort ent-

scheiden, was zu machen war. Sie haben die Pumpen 

geschmiert, mal eine Dichtung gewechselt, wenn es 

tropfte, und wenn eine Pumpe verstopft war, gab es 

eine Reinigung oder eine Ersatzpumpe wurde zuge-

schaltet. 

Beschönigende Sprüche helfen 
niemandem

Agilität darf die Mitbestimmung 
nicht aushebeln

Diese Arbeiten werden jetzt bei den Wasserbetrieben 

über die zentrale Leitwarte gesteuert. Für viele Be-

schäftigte war mit der Automatisierung und dem Ar-

beitsplatzwechsel auch eine Arbeitserleichterung ver-

bunden. „Weil sie jetzt nicht mehr selber losmüssen, 

um große Schieber mit viel Muskelkraft zu bewegen“, 

berichtet Karsten Malareck.

Natürlich bekommen die Beschäftigten mit, dass sich 

die Arbeitswelt auch bei den Wasserbetrieben verän-

dert, immerhin ein Unternehmen mit über 150-jähriger 

Tradition. 

„Wichtig ist, dass wir ehrlich miteinander umgehen, 

beschönigende Sprüche helfen da nicht“, betont Ma-

lareck. 

Für die meisten bedeuten die neuen Schwerpunk-

te der Arbeit eine neue Chance, sie hatten da schon 

ihre Vorstellungen, wo und wie sie zukünftig bei den 

Wasserbetrieben arbeiten wollten. „Die Beschäftigten 

wechselten in andere Bereiche und wurden dafür qua-

lifiziert. Das haben wir bisher sehr gut hinbekommen.“ 

Und niemand verfällt in Panik? „Natürlich haben wir 

Beschäftigte, denen die Digitalisierung Angst macht. 

Aber sie bauen darauf, dass ihre Arbeitnehmervertre-

tung das vernünftig steuern. Bislang haben wir nieman-

den enttäuscht.“

Nicht alle Beschäftigten sind begeistert, wenn sie er-

fahren, dass sie demnächst woanders arbeiten sollen. 

„Das ist nicht unbedingt angenehm und auch nicht je-

dermanns Sache. Aber den Realitäten muss sich jede 

bzw. jeder Beschäftigte und der Personalrat stellen.“  

Nach Karsten Malarecks Erfahrung funktioniert das 

auch, wenn das Unternehmen eine vernünftige Alter-

native anbietet. 

Trotzdem: Die mit der Gründung des ‚Center of Excel-

lence – Digitalisierung‘ aufgelegten Erfolgssprintprojek-

te sind für den GPR schon eine Herausforderung: Agili-

tät und Geschwindigkeit machen ihm zu schaffen. 

Karsten Malareck berichtet: „Bei uns steht zum Start 

eines Projekts eine schriftliche Information.“ Konkret 

sind dann Grobziele, die Laufzeit, wie viele Leute mit-

arbeiten und wer das namentlich ist, aufgeschrieben. 

Das Problem ist nur, bei agilen Projekten ändern sich 

Kerstin Oster, Vorständin für Personal und Soziales
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Es gibt Anpassungsbedarf für 
die Mitbestimmung

die Spielregeln sehr schnell, vereinbarte Ziele verschwin-

den, neue kommen hinzu. „Was macht eine Arbeitneh-

mervertretung, die gerade das Projekt beraten hat und 

noch von ganz anderen Erwartungen ausgeht?“

Kerstin Oster plädiert dafür, immer wieder über die Ar-

beitsschritte zu informieren: „Das ist auch machbar.“ 

Niemand sei gut beraten, nur zu entwickeln und dann 

das Ergebnis auf den Tisch zu legen und zu sagen: Jetzt 

brauche ich die Zustimmung der Arbeitnehmervertre-

tung. „Das funktioniert ja nicht. So arbeiten wir hier 

nicht.“ Und wenn die Geschwindigkeit, mit der Verän-

derungen im Betrieb ankommen, zunimmt, dann heißt 

das ja nicht, „dass die Mitbestimmung auf digitale Pro-

zesse reduziert wird, sondern dann braucht es eben 

mehr Austausch mit der Arbeitnehmervertretung.“

Für den GPR-Vorsitzenden Karsten Malareck steht eines 

jedenfalls fest: Die gesetzlichen Spielregeln der Mitbe-

stimmung sind nicht auf agile Projekte ausgelegt. 

Oftmals arbeiten die Gruppen schon lange, wenn 

der Arbeitgeber mit der Mitbestimmung um die Ecke 

kommt. Deshalb treibt ihn die Frage um: Wann greift 

bei agilen Projekten die Mitbestimmung? 

Das sind die Treiber der digitalen Zukunftsthemen in der Wasserwirtschaft

Mitarbeiter einbinden / weiterbilden

Datensicherheit verbessern

Vorhandene Daten vergleichbar machen

Digitalisierung stärker in Unternehmensstrategien einbetten

Digitalisierung als Prozess verankern

Wirtschaftlichkeitsbetrachtung / Kostentransparenz verbessern

Analysieren, planen, steuern und kontrollieren

Zukünftige Anforderungen und Einschätzung von Trends besser kennen

Bisherige Erfolge / Misserfolge auswerten

Methoden für die Prozessanalyse und -anpassung besser kennen
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Die Personalrät*innen bei den Wasserbetrieben haben 

letztlich ihre Antwort, jenseits von gesetzlichen Ände-

rungen, gefunden: Sie begleiten jetzt intensiver die Er-

folgssprintprojekte. „Unser EDM-Team versucht immer 

auf dem Laufenden zu sein, die sind eingebunden.“ 

Im direkten und kontinuierlichen Engagement sieht die 

Vorständin für Personal und Soziales noch einen wei-

teren Vorteil: Die Arbeitnehmervertreter*innen können 

deutlich machen, was sie mittragen und was nicht. 

„Außen vor sein, ist nicht gut. Direkt in die Prozesse 

reingehen, das ist angesagt bei agiler Arbeit.“ Kerstin 

Oster sieht zusätzlich in Dienstvereinbarungen einen 

guten Weg, um Digitalisierungsprozesse zu gestalten.

Am Ende des Tages finden Arbeitnehmervertretung und 

Vorstand der Berliner Wasserbetriebe bislang jedenfalls 

immer noch zusammen. 

„Wir müssen gemeinsam darauf achten, dass die ge-

schlossenen Verabredungen in der Praxis auch wirklich 

leben. Das schlimmste ist doch, wenn es einen Personal-

rat gibt, der alles mit sich machen lässt“, warnt Karsten 

Malareck. 

Nein, ein Papiertiger ist der GPR der Berliner Wasserbe-

triebe nun wirklich nicht, das Gegenteil ist der Fall!

Quelle: German Water Partnership [5]
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In der Wasserwirtschaft sind Digitalisierung 
und agiles Arbeiten angekommen. 
Clivia Conrad, Bundesfachgruppenleiterin 
Wasserwirtschaft bei der ver.di Bundesver-
waltung in Berlin, beschäftigt sich intensiv mit 
der Entwicklung der Arbeitsbedingungen in 
der Branche.
Im Interview berichtet sie warum Digitalisie-
rung kein Hype ist, der weiterzieht, weshalb 
sich die Mitbestimmung der Betriebs- und 
Personalräte verändert und gute, agile Arbeit 
neue Chancen verspricht. 

Das Interview mit Clivia Conrad, 
Expertin für Wasserwirtschaft: 
„Gutes agiles Arbeiten, das 
brauchen wir“

Frage: Ist die Digitalisierung in der Wasserwirt-

schaft ein Hype, der schnell wieder vorbeizieht, 

oder geht es um substantielle, nachhaltige Verän-

derungen?

Clivia Conrad:  Nein, das ist definitiv kein Hype, son-

dern jetzt schon Realität, die sich rasant weiter aus-

breitet. Prozesssteuerung und Automatisierung gibt es 

überall in der Wasserwirtschaft. Das ist effizient und 

entspricht übrigens auch dem Anspruch der Bürger*in-

nen auf eine gute, sichere und kostengünstige Wasser-

versorgung. 

Jetzt sind wir wieder einen Schritt weiter, mittendrin 

in der Nutzung von digitalen Tools, teilweise schon mit 

künstlicher Intelligenz (KI).

Bei den Berliner Wasserbetrieben steht die Ent-

wicklung von Assistenzsystemen im Mittelpunkt, 

um einfach besser zu arbeiten. Ist das die Orien-

tierung generell in der Wasserwirtschaft?

Clivia Conrad:  Ob das flächendeckend so ist, vermag 

ich nicht zu sagen. In jedem Fall ist das ein Ziel, was wir 

als Gewerkschaft ver.di verfolgen. Unsere Kolleg*innen 

sind natürlich kompetent genug, um selber Entschei-

dungen zu treffen. 

Aber: digitale Technik kann helfen, Vorschläge ma-

chen, Handlungsalternativen anbieten. Gerade für nicht 

so erfahrene Mitarbeiter*innen ist das eine super Sache. 

Aber Algorithmen können irren. Die Mitarbeiter*innen 

haben ihr Erfahrungswissen, das sie einsetzen. Der 

Mensch ist das Korrektiv, das wir brauchen, für eine si-

chere Daseinsvorsorge. 

Digitalisierung heißt auch weitere Automatisie-

rung – müssen die rund 100.000 Beschäftigten in 

den 13.000 Betrieben im Kernbereich der Wass-

erwirtschaft Angst um ihre Arbeitsplätze haben?

Clivia Conrad:   Es passiert, dass Leute zu mir kommen 

und sagen, die Gewerkschaft muss doch gegen Digita-

lisierung sein, das kostet doch nur Arbeitsplätze. Dann 

sage ich, das ist letztlich noch nicht ausgemacht. Und 

ja, es kann passieren, dass Tätigkeiten wegfallen. Aber 

nicht jedem Arbeitsplatz trauere ich nach. Wenn Kolle-

gen in den Kanal müssen, um nach Schäden zu suchen, 

dann ist das nicht nur nicht schön, sondern obendrein 

auch noch gefährlich. 

Können Kameras Schäden anzeigen und Roboter die 

reparieren, dann kann keine Gewerkschaft der Welt 

dies ablehnen, nur um den Arbeitsplatz im Kanal zu 

erhalten. Natürlich müssen die Betriebe andere Jobs 

anbieten und die Menschen für die neuen Aufgaben 

qualifizieren. 

Wir wollen, dass die Produktivitätsgewinne, die 

durch die Digitalisierung anfallen, für die Weiterent-

wicklung vorhandener Arbeitsplätze und zur Schaffung 

neuer eingesetzt werden. 

Ist Angst bei den Beschäftigten eine Reaktion auf 

die Digitalisierung?

Clivia Conrad:   Wir sollten uns hüten, Ängste mit der 

Digitalisierung zu schüren. Unbestimmtes erzeugt Ver-

unsicherung. Deshalb brauche ich ein konkretes Bild da-

von, was die neue Technik für mich bedeutet. Und ich 

muss wissen, was bewirkt das, wenn ich betroffen bin: 

Gibt es eine Besitzstandswahrung beim Einkommen 

und Beschäftigungssicherheit? 

Wenn wir es schaffen, diese Basis abzusichern, dann 

sind die Kolleg*innen auch bereit, bei Veränderungen 

mitzugehen und aktiv mitzuarbeiten. 

Ganz wichtig sind rechtzeitige und umfassende Infor-

mationen über die geplanten Vorhaben. Eine vernünf-

tige Beteiligung bei Veränderungen ist ebenfalls ausge-

sprochen notwendig. 
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Wasserwirtschaftsunternehmen haben oftmals 

eine lange Firmengeschichte. In diesen gewach-

senen Strukturen experimentieren Geschäftslei-

tungen jetzt mit agilen Arbeitsformen– kann das 

gut gehen?

Clivia Conrad:   „Warum nicht?“, wäre meine Gegen-

frage. Agiles Arbeiten ist bei den großen Wasserbetrie-

ben jedenfalls fast schon Standard. 

Deshalb sage ich: Gutes agiles Arbeiten, das brau-

chen wir. Wird damit gearbeitet, dann müssen die Vor-

aussetzungen dafür auch stimmen. Das gilt für notwen-

dige Ressourcen und die Führungskultur. 

Die Berliner Wasserbetriebe wollen einen Campus 

für digitales Lernen in der Aus- und Weiterbildung 

einrichten. Geht das in die richtige Richtung?

Clivia Conrad:   Gute Aus- und Weiterbildung, das 

ist der Dreh- und Angelpunkt. Wenn ich mich als Ge-

schäftsführung für Investitionen in digitale Projekte 

entscheide und dann keinen Personalentwicklungsplan 

auflege, dann ist der Misserfolg vorprogrammiert. In-

vestitionen und neue Qualifikationen, das gehört zu-

sammen. Ist aber in der Praxis keineswegs üblich. 

Deshalb ist es eine gute Idee von den Wasserbetrie-

ben, nicht auf den externen Arbeits- und Bildungsmarkt 

zu setzen, sondern selber aktiv voranzugehen. Die eige-

ne Bildung kann das, was die Wasserbetriebe brauchen, 

passgenau aus- und weiterbilden. 

Welche Trends gibt es bei den Berufsbildern für 

die Wasserwirtschaft?

Clivia Conrad:   Es gibt die Berufsfamilie Umwelttech-

nische Berufe. Das sind unter anderem die dreijährigen 

Fachkräfte für Abwassertechnik, Wasserversorgungs-

technik und Rohr-, Kanal- und Industrieservice. 

Dazu kommen viele Ausbildungsplätze in anderen 

Berufen wie Informatiker*in, Anlagenmechaniker*in, 

Industriekaufmann*frau etc., zahlenmäßig überwiegen 

diese sogar. Viele gewerblich-technisch Fachkräfte ma-

chen noch eine Zusatzqualifikation für die Aufgaben in 

der Wasserwirtschaft. 

Das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) in Bonn 

hat jetzt die Frage untersucht, was die Digitalisierung 

mit den umwelttechnischen Berufen macht und ob eine 

Überarbeitung der Inhalte notwendig ist. 

Ergebnis: Es gibt Handlungsbedarf, die Profile sind 

inhaltlich neu aufzustellen. 

Gibt es Veränderungsbedarf bei den Mitbestim-

mungsgesetzen?

Clivia Conrad:   Die gesetzlichen Grundlagen zur Mit-

bestimmung in den Personalvertretungsgesetzen und in 

der Betriebsverfassung sind für die Digitalisierung nicht 

wirklich gut aufgestellt. 

Natürlich können Arbeitgeber eine erweiterte, offene 

Mitbestimmungskultur mit den Interessenvertretungen 

vereinbaren und diese auch bei der neuen Technik an-

wenden, obwohl die Gesetze das nicht vorschreiben. 

Aber sehr viele machen das nicht. 

ver.di fordert deshalb, den Ansatz einer prozessorien-

tierten Mitbestimmung, wie sie im Landespersonalver-

tretungsgesetz NRW in § 65 Abs. 1 Sätze 2 und 3 an-

gelegt ist, generell gesetzlich zu verankern. Das sichert 

frühe Beteiligung und Informationen schon beim Start 

digitaler Projekte. 

Meine Erfahrung ist: Wenn die Beteiligungsrechte gesi-

chert sind, gibt es „wenig Gegenwind“ durch die Perso-

nal- und Betriebsräte. Der Arbeitgeber muss sich dann 

auch nicht jeden einzelnen Schritt absegnen lassen. Im 

Kern ist die Informationsbeschaffung anders geregelt 

und beginnt früher. Die Ergebnisse sind dann natürlich 

immer noch im Personal- und Betriebsrat zu beraten 

und zu beschließen. 

Und wir planen als nächsten Schritt: Die Digitalisie-

rungsthemen wollen wir in einem Tarifvertrag regeln. 

Die Bundestarifkommission öffentlicher Dienst hat die-

sen Punkt jetzt angepackt und führt mit dem Bund ent-

sprechende Verhandlungen.

Clivia Conrad, Expertin für Wasserwirtschaft bei ver.di
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Die Position 
Der Bundesfachgruppenvorstand Wasserwirt-

schaft hat bereits in 2018 seine Positionierung 

zur „Digitalisierung in der Wasserwirtschaft – 

Sachstand, Fragen, Forderungen“ beschlossen.

Der Vorstand setzt sich aus 20 gewählten eh-

renamtlichen Kolleg*innen aus der Trinkwasser-

versorgung, Abwasserentsorgung, Talsperren- 

und Gewässerbewirtschaftung zusammen.

Hier der Link zum Dokument: 

bit.ly/2XPgJvx

http://bit.ly/2XPgJvx
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Digitalisierung und deren Auswirkung ist weiterhin in aller Munde. Die Corona-Pan-

demie hat durch Kontaktbeschränkungen hier zu einer Beschleunigung geführt. Je 

nach Branche entfaltet Digitalisierung unterschiedliche Wirkungen und hat damit 

auch unterschiedliche Konsequenzen für die Bedeutung berufl icher Bildung. 

ver.di legt die Publikationsreihe „Praxisreport zur Digitalisierung“ auf, um gute Bei-

spiele im Umgang mit Digitalisierung zu zeigen. Es kommen betriebliche Akteur*in-

nen zu Wort, die Herausforderungen darstellen und erläutern, welche Strategien sie 

ergreifen, um digitale Prozesse in den betrieblichen Alltag zu integrieren.

Die Digitalisierung in der Wasserwirtschaft ist jetzt schon Realität, die sich rasant 

weiterentwickelt. Prozesssteuerung und Automatisierung gibt es überall in der Was-

serwirtschaft. Das ist effi zient und entspricht übrigens auch dem Anspruch der Bür-

ger*innen auf eine gute, sichere und kostengünstige Wasserversorgung. Um Be-

schäftigten in diesem Prozess Sicherheit zu geben, soll Digitalisierung auch in einem 

Tarifvertrag geregelt werden.

Die Berliner Wasserbetriebe gehen das Thema Digitalisierung offensiv an. Zentrales 

Instrument dafür sind die Erfolgssprintprojekte: Sie sollen in kurzer Zeit digitale Lö-

sungen für dringende Problemstellungen entwickeln und sie direkt in die Praxis über-

führen. Die betriebliche Mitbestimmung hat ihr eignes Erfolgssprintprojekt aufgelegt. 

Es lotet die Chancen und Risiken aus, die sich aus der Mitbestimmung über digitale 

Medien für die Arbeitnehmervertretungen ergibt.

Damit sind die Berliner Wasserbetriebe ein Beispiel guter betrieblicher Praxis in der 

Wasserwirtschaft. Digitalisierung wird offensiv angegangen, und ver.di hat die Be-

schäftigten dabei immer im  Blick.

Digitalisierung als Herausforderung 
für die berufl iche Bildung in den 
Dienstleistungsbranchen


